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II. Die zeichnenden Kiinste 


sind ihrer Natur nach weit versatiler als die Plastik, 
sie dringen überall hin, sind vorzugsweise der ho- 
merische Proteus, der durch alle Naturformen durch 
sich windet, bis er endlich anfängt die geflügelten 
Worte zu sprechen, das heisst, bis die Kunst als 
Poesie die Grenze der Naturform, die ihrem geisti- 
gen Inhalte nicht mehr adäquat ist, verlässt, und im 
eigentlichsten Gewande des Geistes, in der Sprache 
auftritt. Eben um dieser beweglichen Vielseitigkeit 
der Malerei willen, werden wir bei ihr weniger in 
den Fall kommen zu fragen, ob ihre Werke zeiige- 
mäss seien, denn wie sie alle Raumformen umfasst, 


` 


so hat sie auch immer mit geschmeidigem Verständ- 
niss mehr oder minder sich der Zeit zu bequemen 
gewusst. Mitunter hat sie ihre Würde dabei einge- 
büsst, im grossen Ganzen aber ihre Wirksamkeit 
als Kunst unendlich erhöht. Wir betrachten zuerst: 


A. Die Oelgemälde. 
(Erstes Tagewerk). 


Auch in dem Felde der Malerei zeigt die Aus- 
stellung ein grosses Werk: ein Altarbild von etwa 
16 Fuss Höhe und 8 Fuss Breite, gemalt von J. Hü- 
bner, für die Kirche zu Meseritz gestiftet von Wil- 
helm Werner zu Ozorıkow im Königreiche Polen. 
Während früher zur Zeit des deutschen Kirchensty- 
les, als noch die Architektur selbst die Bedeutung 
des Baues aufs Deutlichste, für jedes Gemüth ver- 
ständlich, aussprach, Kirchenbilder nur die farbige 
Blüthe der Architektur und ihrer Skulptur, — die auf- 
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geschlossene, vom concreten Geiste der heiligen Ge- 
schichte und Legende befruchtete Ahnung der Nähe 
Gottes waren, die das Gestein nur verborgen, ge- 
heimnissvoll in sich tragen konnte, — so werden 
sie in neuerer Zeit mehr den Charakter und die 
Function jener Inschriften haben, welche die musel- 
männischen Moscheen an ihren Wänden tragen. Ihr 
Stoff ist zwar auch den heiligen Schriflen entnom- 
men, allein da die Architektur unserer Kirchen, na- 
mentlich der neueren protestantischen, uns in der 
Regel leider Nichts giebt, das ihre Bedeutung uns 
unmittelbar ins Herz legte, so scheint den Bildern, 
insbesondere dem Altarblatte das Amt allein obzu- 
liegen, uns fühlen zu machen, dass wir im Heilig- 
thume des Herrn sind. In protestantischen Kirchen 
wird der Gegenstand eines solchen Gemäldes dem 
Wesen der Confession strenger sich anschliessen, 
wenn er ein allgemeiner, symbolischer ist, der den 
Gedanken mehr vorblicken lässt, als ein besondrer, 
historischer, der übrigens dem evangelischen Glauben 
so wenig unangemessen sein möchte, als umgekehrt 
die katholischen Kirchen eine grosse Zahl symboli- 
scher Altarbilder aufweisen. Das Bild, von dem wir 
zu sprechen haben, ist übrigens nicht sowohl als 
symbolisches, sondern seiner Idee nach cin prote- 
stantisches zu nennen. In einer lichten Glorie, auf 
Wolken tretend, schwebt Christus im weissen Ge- 
wande, die beiden Arme segnend vorgebreilet, den 
Blick herabgewendet, über den vier Evangelisten, 
Diese sitzen auf einem erhöhten Halbrund ; zur 
Rechten Lucas, im Profil, den nach typischer Weise 
auf muskulösem, schlankem Halse ruhenden Kopf mit 
kurzem Barte aufrecht tragend, doch mit dem Aus- 
drucke innerer Beschaulichkeit, gesammelten Sin- 
nens. Die Hände hat er auf sein Evangelium ge- 
stützt, das rechle Bein über das linke geschlagen. 
Ihm zur linken Seite sitzt Marcus, ein älterer Mann 
mit schwarzem langem Barte und festen, etwas stren- 
gen Zügen im bräunlichen Antlitz *). Er ist von 
vorne gesehen, hat im Schoosse sein aufgeschlagenes 
Evangelium liegen, und blickt vor sich hin; so aber, 
dass das Auge nur nach innen sieht. Denselben 
in sich gezogenen Ausdruck hat in abermals anderer 
Weise der alte milde Matthäus, dessen Schädel und 


*) Wir beziehen die Bezeichnungen rechts und links 
hier auf die Stelle, welche die Gegenstände auf dem 
Bilde selbst einnehmen, nicht wie sie dem Beschauer 
sich stellen. 


Kinn von greisem Haare bedeckt sind. Er sitzt ne- 
ben Marcus gegen diesen und Lucas hingewendet. 
Ihm zur Linken schliesst Johannes die Reihe, nach 
alter Sitte als Jüngling aufgefasst, emporblickend 
zum Himmel, den linken Fuss eine Stufe tiefer ge- 
setzt als den rechten. Zwar ist sein Blick nicht so 
hoch gewendet, dass er die Erscheinung Christi fas- 
sen könnte, allein das mit dem Ausdrucke des :Se- 
hens aufgerichtele Haupt und die schreibefertig den 
Griffel über sein offnes Buch haltende Rechte zeigen 
genugsam, dass er, der Jünger, den Jesus lieb hatte, 
ihn, wenn auch nicht mit dem Auge des Leibes, 
doch mit dem Auge der Liebe sieht, und dass ihm, 
dem Seher, dem Manne der Offenbarung, das 
Reich Gottes sichtlich in den Lüften erscheint: — 
die andern Alle sehen Jesus nicht also lebendig, ob- 
gleich sie im innero Herzen ihn schauen, und der 
Segen, der von den Händen des Herrn träuft, auch 
ihre andächtigen Seelen mit geheimnissvollem Thaue 
befeuchtet, in dem sich das Bild des Gekreuzigten 
spiegelt. Ganz olfen und gerade blickt aber ein 
kleiner wunderschönerEogel, der seinKöpfchen zwi- 
schen Marcus und Matthäus, ungefähr in der Mitte 
des Bildes, emporhebt, kindlich selig zu dem Ilerrn 
der himmlischen Heerschaaren hinauf. Vorne senkt 
sich der Ruhesitz der Evangelisten in Stufen herab, 
auf deren unterster, welche nicht die ganze Breite 
des Bildes einnimmt, der Kelch steht und das Brod 
liegt. Auch obne den Spruch, welcher auf die 
senkrechte Seite dieser Stufe geschrieben ist: „Ich 
bin bei Euch alle Tage bis ans Ende der Welt,“ 
würde der Sino des Bildes nicht verkannt werden 
können. Es ist der der immerwährenden Gegenwart 
Christi ia der Gemeine der Gläubigen durch das 
Evangelium, in lebendigerer Weise durch das Brod 
und den Wein des Abendmalıls. Eben. diese Idee 
aber ist es, welche das Bild so scharf als protestan- 
tisches bezeichnen lässt, denn in dem katholischen 
Lehrbegriff ist Christus nicht bloss durch das ge- 
schriebene Wort und das Sakrament des Abendmah- 
les bis ans Ende der Welt bei seiner Gemeinde, 
sondern verleiblicht in .der Kirche selbst wirkt er 
in ihr, und das Christentum ist ebenso wesentlich 
fortdauernd göttliche That, als es geoflenbarte Lehre 
ist. Dieses Moment der lebendigen Fortwirkung des 
heiligen Geistes in der Kirche sehen wir in tausend 
Bildern in Form von Heiligen, Päpsten und Insiguien 
der Kirche versinulicht: und die Acta Sanctorum 
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sind bis auf den heutigen Tag nicht geschlossem:: 
Was uns nun ein besonderer Vorzug des Hübneri- 
schen Bildes in Hinsicht auf die Idee, von der wir 
sprechen, zu sein scheint, ist, dass durch die Art, 
wie dieselbe malerisch aufgefasst ist, auf eine so 
ungezwungene, als geistreiche Weise, das Bild in 
den lebendigsten Rapport zu der in der Kirche ver- 
sammelten, es andächtig anschauenden christlichen 
Gemeine gesetzt ist, indem es zur Ergänzung und 
vollständigen Darstellung seiner Idee dieser bedarf, 
die auf dem Bilde selbst mit Recht keinen Platz ge- 
funden hat. Die Hände Jesu nämlich segnen, eben 
durch das Evangelium selbst, die Gemeine. Sollen 
wir nun etwas mehr ins Einzelne gehen, wie es 
das treffliche Gemälde verdient, so müssen wir zu- 
erst der edeln Gestalt des Erlösers gedenken. Wir 
unternehmen das undankbare Geschäft nicht, den 
Ausdruck des Kopfes in Worten wiedergeben zu 
wollen, das uns so wenig gelingen möchte, als wenn 
wir die Mannigfaltigkeit des beschaulichen Ausdruk- 
kes in den Köpfen der Evangelisten näher bezeich- 
nen wollten, als sie mit der aus der Beschreibung 
ihres Aeusseren sich ergebenden Verschiedenheit 
des Alters und der Persönlichkeit des Einzelnen 
angedeutet ist. Das weisse Gewand Christi, wel- 
ches die rechte Schulter und Brust mit dem Arme, 
so wie den linken Arm und den einen Fuss freilässt, 
ist in zwar etwas starren, doch einfachen und schö- 
nen Falten über die linke Schulter geschlagen — 
wie denn überhaupt die Gewandung durchaus in 
grossem und edlem Style gehalten ist. Die Zeichnung 
ist in allen Theilen so vortrefflich, wie die Modelli- 
rung; die Farbe, der Würde des Ganzen gemäss, 
nicht zu lebhaft. Auch die Lösung der schweren 
Aufgabe, von dem hellen Grunde der Glorie den 
weissbekleideten Christus abzuheben, ist nicht miss- 
lungen. Alle bedentsameren Einzelheiten sind sehr 
wahr und sorgfältig gemalt; die Köpfe nicht nur, 
sondern auch die Hände, die, wie jene, charakteri- 
stisch aufgefasst sind, und die Füsse, lassen Nichts 
zu wünschen übrig. Dass die Zeichen der Evange- 
listen fehlen, kann nicht getadelt werden, ausser 
wenn man den kleinen Engel für das Zeichen des 
Einen von ihnen ausieht — eine Auffassung, die 
wir für den jetzigen Zustand des Bildes durchaus 
nicht theilen. Uns scheint vielmehr der Künstler 
den leeren Raum zwischen den mittleren Evangeli- 
sten auf eine so schöne als sinnreiche Art durch das 
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lichte Bild eines Engels, die verkörperte Vermilte- 
lung der menschlichen Gestalt und der himmlischen 
Seligkeit, ausgefüllt zu haben. Die innige Freude, 
die dem Christen in dem Worte liegt: ich bleibe 
bei Euch alle Tage bis ans Ende der Welt, die in 
den Evangelisten noch verhüllt ist, zeigt sich uns 
freier, reiner, geistiger in dem Bilde des Engels, 
der da weiss, was es heisst, immerdar in Gottes 
Nähe zu sein und das Angesicht des Herrn zu schauen 
von Ewigkeit zu Ewigkeit. Sollen wir noch etwas 
bemerken, was von den Einzelheiten des Bildes uns 
nicht ganz zugesagt hat, so ist es, dass der Künstler 
för die Wolken, auf denen Christus schwebt, über- 
einstimmend mit der Weise mancher älteren Meister, 
eine wagerecht-geradlinige Form gewählt hat, die 
dem darauf Stehenden das Ansehen der Erdschwere 
zu geben mehr geeignet ist, als jene andere Gestalt, 
welcher sich Raphael bei der sixlinischen Madonna 
bedient, deren Fuss in die vollen elastischen Wol- 
ken nur eine kleine, rundliche Vertiefung tritt, wo- 
durch der Leichtigkeit nichts benommen, und doch 
der Schein eines wesenlosen Luftbildes vermieden 
wird. Doch konnte diese, kaum der Bemerkung 
werthe Kleinigkeit nicht hindern, dass wir vor die- 
sem Bilde immer mit dem Gefühle voller Befriedi- 
gung und aufrichtigster Bewunderung verweilten. — 

Vielleicht magst aber auch Du, lieber Leser, 
wie wir, den Sonnlagsmorgen nicht minder gern in 
der Natur, an stillen Plätzen feiern, als in der 
Kirche. So folge mir! Es ist noch früh, ich weiss ei- 
nen Ort, der am Rande des Waldes liegt und nicht 
weit ist. Wie ruhig in seiner Fülle das gelbe 
Kornfeld daliegt, die fetten Aehren sicher auf den 
Halmen wiegend. Es ist Sonntag, da kommt der 
Schnitter nicht, den sie fürchten. Die Bäume da- 
hinter stehen in morgendlichem Dufte, und lassen 
die blauen Hügel in der Ferne durchblicken. Der 
Thau der Nacht ruht noch auf dem Grün und die 
Sonne hat die weissen kalten Morgenwölkchen und 
den Duft der Lüfte noch nicht zerschmelzen kön- 
nen. Stille! siehst Du den Fuchs dort um die Ecke 
des Kornfelds schleichen — er hat uns noch nicht 
gehört; er lässt den Schweif hängen; hat aber doch, 
wie immer, den Kopf horchend in die Höhe gestreckt. 
Komm’, wir wollen dort rechts auf dem Wege, der 
an der alten knorrigen Eiche vorbeiführt, weiter ins 
Gehölz hineingehen, in die stillen lockenden Waldes- 
schauer: — aber nimm Dich in Acht, dass Du nicht 
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In das Wasser trittst, das sich hier im Wege gesam- 
melt hat! Diesen Ort hat G. Bönisch gemalt, mit 
sehr vieler Stimmung und grosser Wahrheit im 
Tone. Das Bild fällt nicht auf, wegen der morgend- 
lichen Trübe der Farbe und der grossen Ruhe, die 
darin herrscht, aber es hält Dich fester, je länger 
Du es anschaust; um so mehr da es mit ungemeiner 
Sorgfalt ausgeführt ist. 

Wir haben den Morgen im Walde verlebt, da 
führt uns später der Weg in einen schönen Park, 
dessen Thore der freundliche Besitzer offen gelassen. 
Drin fesselt uns ein höchst lieblicher Anblick. Auf 
der gewundenen Treppe, die vom Schlosse in den 
Garten herabführt, kommt ein schönes Fräulein im 
Brauischmucke herunter. Mit stillfröhlichem Antlitz, 
den Myrthenkranz um das dunkle Haar geschlungen, 
im. weissen seidnen Kleide, den linken Arm auf das 
durchbrochene Geländer gestützt, ist sie gerade an 
der Stelle, wo links eine offene Amaryllis steht» 
und eine dunkle Säule hinter ihrem Haupte das blü- 
hende Incarnat der offnen Stirne, der zarten Wan- 
gen und des weichen Halses doppelt hebt. Die schöne 
Schulter, die das ausgeschnittene Kleid frei lässt, 
schwillt in weicher Rundung. Im Hintergrunde 
grünen Gartengebüsche; die Wolken des Himmels 
sind nicht drohend, sondern geben wie jene nur er- 
wünschten Schalten. Die liebliche Erscheinung hat 
im glücklichsten Momente Prof. Begas mit Meister- 
hand gefesselt; der Effekt des Ganzen lässt Nichts 
vermissen, das Fleisch ist fast durchgängig sehr weich 
und rund, auch alles Beiwerk schön gemalt. Wir 
wünschen nur, dass unsere Furcht, die Treppe 
möchte der Herabschreitenden zu enge werden, un- 
gegründet sei, und sind überzeugt, dass wir uns nicht 
täuschen, wenn wir bei diesem Kupfe und Halse ei- 
nen lebendigeren, runderen Arm vermuthen, als uns 
der Maler den auf das Geländer gestützten darge- 
stellt hat. 

Noch einmal malınt uns ein jungfräuliches Bild 
in einem Garten, dass es Sonntag ist. Eine ernste 
Brünette inviolettem einfachem Kleide, das im Schnitte 
Schönheit und Mode versöhnt, steht, bis ans Knie 
herab sichlbar, in einem Garten, über dessen Mauer 
eine flache Landschaft in der Art des Weddings bei 
Berlin sich zeigt. Die junge Dame blickt mit dem 
dunkeln Auge sinnenil, freundlich ernst vor sich 
hin, und hat die Hände vor dem Leibe nachlässig 


übereinander gelegt. Der Ausdruck dieser Gestalt 


ist nicht der jenes unbeslimmien Träumens ju- 
gendlicher Gemülher, wenn der leise Zug inhalt- 
loser Sehnsucht aus der Seele, wie aus Aeols- 
harfen, schwankende, ineinanderfliessende, alınungs- 
volle Töne lockt, deren sichtbares Abbild in Mund 
und Auge, auf Stirn und Wange unwiderstehlichen 
Reiz übt — es ist ein diesem verwandter Ausdruck, 
dessen grösserer, sittlicher Ernst aber schon einen 
bewussten Inhalt verräth und weniger reizt, als stil- 
len Antheil fordert. Ein solches Bild haben wir von 
Adolph Schmidt. Vergleichen wir es mit dem 
eben vorhin betrachteten, so müssen wir es zu den- 
jenigen Porträts zählen, die, indem sie glücklich 
eine wirkliche, begrenzte, Individualität geben, auch 
dem Beschauer, der das Urbild nicht kennt, den 
Eindruck der Aehnlichkeit maehen, während bei 
dem Bilde von Begas die Schönheit in der künstle- 
rischen Auffassung den Charakter überwiegt. 

Der stillen Feier, die in dem Tage des Herrn 
liegt, kann sich kein unbefangenes menschliches Ge- 
müth entziehen, in der Natur aber müssen die 
Hausthiere, die am engsten die menschlichen Ver- 
hältnisse theilen, die am Werktage mit ihm arbeiten, 
arn Sonntage mit ihm ruhen, für sie zumeist empfäng- 
lich sein. Sehen wir dort jene beiden Pferde, die 
E. Rabe uns zeigt. Sie haben beide die Woche 
über gemeinsam am Pfluge die Arbeit getheilt, sie 
theilen jetzt die Ruhe. Der Schimmel hat den Kopf 
über den Hals des Braunen gelegt, und dieser trägt 
ihn gerne: ihm ist dies weniger eine Last, als es 
ihm das Gefühl des gemeinschaftlichen Genusses der 
Freiheit und des Friedens mit seinem alten Genos- 
sen giebt. Auch mag der Braune sich bescheiden 
dem Schimmel unterordnen, der ein Militairpferd 
gewesen, wie das Zeichen an seiner Lende zeigt, 
und der nun vielleicht von den überstandenen Müh. 
seligkeiten träumt. Dass er den Verlust des Ruh- 
mes, den er früher getheilt, und seine jetzige Er- 
niedrigung beklagte, scheint sein Gesicht eben nicht 
auszudrücken. Es ist ein gutmüthiger Phlegmaticus, 
dem an der Gloire nicht eben viel gelegen ist. Rechts 
im Hintergrunde liegt das geschlossene Haus des 
Bauers, links zieht sieh in die duftige, hügelige 
Ferne ein stiller See oder behaglich schleichender 
Fluss, auf dem ein einzelnes heimkehrendes Segel 
blinkt. Ein kleines, anspruchloses Bild, aber durch- 
aus gefühlt und so gut gezeichnet als gemalt. Wir 
gehen gerne mit der abendlichen Stimmung, die es 
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erregt, zur Ruhe — und lassen auf dem Spiegel des 


‚Wassers die Schalten der Bilder göltlicher und ir- 


diseler Liebe, der Religion, der Kirche und der Na- 
iur in den Träumen der Nacht noch einmal wiegend 
und wogend vorüberschweben. 


(Zweites Tagewerk). 


Zu bewegterem Leben ruft uns der Werktag. 
Doch klingt im frühen Morgen noch der Friede der 
Nacht nach, und zieht in seine Ruhe selbst die Be- 
schäftigungen der wenigen nun thätigen Menschen. 
Wir stehen am Ufer der Ostsee, zur Zeit des Son- 
nenaufgangs — die Schalten der Nacht kämpfen 
noch mit dem Lichte der Sonne, und ihre Mischung 
spiegelt sich auf den kaum vom Morgenwind ge- 
kräuselten Wellen, die das flache Sandufer der ruhi- 
gen Bucht bespülen, das sie eine Strecke weit durch- 
scheinen lassen. Rechts sieht man etwas höhere 
Ufer, links das offene Meer. Eine Fischerfamilie 
wird im Vordergrunde erblickt, zwei aufgeschürzte 
Mädchen, mit Körben beschäftigt, und ein jüngerer 
Knabe stehen im seichten Wasser, sehr anmuthig 
gruppirt; elwas weiter im Wasser hat der Fischer 
selbst mit dem Netze zu thun. Es ist diese ganze 
Scene, was die natürliche Bewegung der Figuren, 
ihre Zusammenstellung, den Ton der Luft und das 
Wasser betrifft, von Sprick sehr glücklich aufge- 
fasst und ausgeführt — nur verrathen die nackten 
Theile sowohl, als die Gewandung einen Mangel an 
genügenden Studien. 

Weiter hinaus in der offnen See führt Krause 
uns einige auf dem ebenen Spiegel des Meeres ru- 
hende Schiffe vor. Klar und stille liegen die Was- 
ser da, die streifenden Lichter der niedrigstehenden 
Sonne beleben die Fläche, doch fehlt dem Bilde et- 
was, damit es uns recht anspräche. Vielleicht ist es 
jedoch zu stark zu sagen, dass es mehr an die Lang- 
weiligkeit der uferlosen, ruhigen See als an ihren 
unendlichen Frieden mahne. 

Wenden wir uns landeinwärts, so begegnen wir 
zuerst in so früher Tageszeit den Hirten und ihren 
Heerden. Eben ist die Sonne aufgegangen, die Wol- 
ken haben noch die nächtliche Farbe, die bläulichen 
Schalten dominiren noch über das eindringende 
Morgenroth. Der seine Kühe hütende Knabe bläst 
in sein Horn, das Vich tritt eben von der Wiese 
herunter in den Bach, um zu saufen. Die Hallung 


des Bildchens von Simler in Düsseldorf ist vor- 
trefflich, auch das Vieh schön und lebendig. — 

Gehen wir nun flüchtig durch Wald und Sumpf. 
Hintze, C. Krüger, E. Grieben aus Düsseldorf 
sind uns Begleiter, Carlund Julius Schulz leiten un- 
sere Aufmerksamkeit mehr auf die Jagd und die Jäger, 
die an solchen Orten mit ihren Hunden das Wild suchen. 
Scenen der Fuchs-, der Hasen- und der Schnepfen- 
jagd gehen an uns vorüber, die einzeln zu beschrei- 
ben zu weit führen würde. Wir verlassen diese 
Region, indem wir uns von Julius Schulz auf ei- 
nen Hügel führen lassen, auf dem unter einem alten 
Baume ein Bauer liegt. Der vorübergehende Jäger 
scheint ihn nach dem Wilde zu fragen, der Bauer 
aber sieht so aus, als müsste man im nächsten Au- 
genbliek den Jäger mit einem Waidmannsfluche ver- 
driesslich den Hügel herunterkommen sehen. Die 
etwas öde Landschaft mit ihren Windmühlen erin- 
nert uns, dass wir in der Mark sind. Von Carl 
Schulz zu sprechen, wird sich weiter unten bessere 
Gelegenheit finden. 

Eine Stadt nimmt uns auf und in ihr finden 
wir sogleich die städtischen Brüder der ländlichen 
Jäger, Soldaten. Eben hat ein Cavallerist in Hemd- 
ärmeln und baarbeinig, das Pferd in die Schwenme 
geritten, das in dem von Häusern umgebenen Was- 
ser steht, und mit kaum eingesenktem Maule trinkl, 
während er selbst, ein schnurrbärliger, keckernster, 
kriegserfahrner Reiter mit Cameraden spricht, die 
an der Brustwelhr der Schwemme lehnen. Im Mit- 
telgrunde wird von hinten ein zweiter Reiter gese- 
hen, der mit aufgestreiften Hosen im Wasser ste- 
hend sein Pferd striegelt. Der bewölkte Himmel 
wirft Schatten auf die ganze Scene, die von E.Rabe 
so gegeben ist, dass sie uns das kameradlich Behag- 
liche des Casernen-Lebens auf eine Weise vorführt, 
die bei aller Ungezwungenheit durch den natürlichen 
Anstand, der den gedienten Krieger, selbst wenn er 
in Hemdärmeln und baarfuss ist, nicht verlässt, eines 
würdevollen Elementes nicht entbehrt. Wie das 
Ganze, so verräth auch das Einzelne, die Pferde 
insbesondere jenen guten Blick für die charakteris- 
tische Besonderheit der Erscheinung, die dem Genre- 
maler vor Allem nölhig ist. Es möchte aber den 
Eindruck des Bildes wohl noch erlöhen, wenn es 
etwas kleinere Maasse hätte, und dadurch, der Ein- 
fachheit der Situation gemäss, melır mit einem Schlage 
wirkte. — Die muthwillige Keckheit, 'die dem Sol- 
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daten so wohl steht, und die auch bei solchen Ge- 
schäften, welche neben den Anstrengungen in der 
Linie als ein Ausruhen erscheinen, da und dort, — 
wie auf leicht bewegten Wellen kleine Schaumgipfel 
— belebend sich hebt, die Blume jener inneren Be- 
haglichkeit, lässt uns sodann der jüngere Meyerheim 
mit Wohlgefallen in dem Bilde eines Cavalleristen 
sehen, (es mag wohl ein Offiziersdiener sein, nach 
den Pferden zu schliessen, mit denen er zu thun 
hat) welcher vor der Thür der Stallung, mit einem 
am Brunnen des Hofes mit Wäsche beschäftigten, 
in anmuthig bewegier Stellung seinen Zärtlichkeiten 
ausweichenden Mädchen schäkert. Es ist dies, so 
viel wir wissen, das erste, öffentlich ausgestellte Bild 
des jungen Künstlers. 

Diese ruhige Sicherheit, dies leichte Spiel lässt 
den Ernst nicht vermuihen, der sogleich folgt — 
und in der That, ohne solche scharfe Begrenzung 
bei der dem Genuss, wie dem Entbehren sein vol- 
les Recht in seiner Stunde geschieht, wäre das 
Soldatenleben ohne Reiz, vielleicht selbst unmög- 
lich. Wir haben die Stadt verlassen — Staub und 
Pulverdampf wehen uns vermischt entgegen. Ein 
preussischer Kürassier-Major auf einem schwarzen 
Pferde sprengt vorbei: ein Portrait, das Prof. Krüger 
in kleinem Format, mit aller Liebe und allem Ge- 
schick, das wir in solehem Bezirke der Kunst an 
ihm kennen, ausgeführt hat. 

(Fortsetzung folgt). 


HKüunstliteratur. 

Ueber die Polychromie der griechi- 
schen Architektur und Skulptur 
und ihre Grenzen. Von Dr. Franz 
Kugler. Mit einer farbigen Lithographie. 
Berlin, Verlag von George Gropius. 1835. 
75 S. in 4. 

Der Verfasser der vorliegendeu Schrift befand 
sich bei seinen Vorträgen über Kunstgeschichte und 
in andren wissenschafllichen Beziehungen häufig in 
unangenehmer Verlegenheit, wenn es darauf ankam, 
über den im Titel genannten Gegenstand eine be- 
stimmte Erklärung abzugeben. Auf der einen Seite 
standen bewährte Kunstforscher, welche in den Mo- 
numenten der Blüthezeit klassischer Kunst durchaus 
nur das Gesetz der reinen Form statuirten und in 


den nicht immer wegzuläugnenden Zeugnissen von 
Farbenanwendung, die in einzelnen Nachrichten al- 
ter Autoren oder an Monumenten selbst vorhanden 
sind, nur eine frühe oder späte Barbarei erkennen 
wollten. Auf der anderen Seite waren Jüngere auf- 
getreten, die im Gegentheil behaupteten, dass die 
architektonischen wie die Sculptur-Werke der Grie- 
chen vollständig mit bunten Farben, letztere ganz 
nach den Gesetzen der nalürlichen Erscheinung, be- 
malt worden seien, und die den Reiz einer neuen 
und in gewissem Bezuge ansprechenden Lehre durch 
geistreiche farbige Restauralionen zu unterstützen 
wussten. Auf beiden Seiten jedoch, so viel beiläu- 
fig oder in besonderen Schriften über den fraglichen 
Punkt verhandelt wurde, fand sich keine Ansicht, 
die durch genügende historische Zeugnisse begründet, 
keine, die nicht als eine vorgefasste subjective Mei- 
nung erschienen wäre. 

Um in diesem Gewirre widersprechender An- 
sichten einen festen Fuss zu gewinnen und selbst- 
sländig über den Charakter der griechischen Kunst 
urtheilen zu können, versuchte der Verfasser, eine 
Kritik derjenigen Stellen alter Autoren, welche Aeus- 
serungen über den bezüglichen Gegenstand enthalten, 
und der Berichte neuerer Forscher über die Farben- 
reste an vorhandenen Monumenten anzustellen und 
auf solchem Wege zu einem beslimmlen Resultate 
zu gelangen*). Der Erfolg zeigte, dass beide, ein- 
ander widersprechende Ansichten zum Theil nicht 
unbegründet waren, beide in Einzelheiten Recht 
hatten: dass nämlich die reine Form an den Monu- 
menten der griechischen Architeclur und Sculptur 
allerdings als das Wesentliche und Bestimmende an- 
zunehmen ist, dass aber eine Farbenanwendung an 
gewissen Stellen hinzutritt, wo entweder die blosse 
Form zur Erschöpfung des Gegenstandes nicht ge- 
nügt, oder (und zwar in den meisten Fällen) da, wo 
ein reicherer Schmuck nöthig oder erfreulich wird. 
Die Grenze, das Maass dieser farbigen Zuthat zu 
bestimmen, schien nach den vorhandenen Mitteln 
zwar nicht vollkommen zulässig; im Allgemeinen 
aber gelangte der Verfasser zu der Ueberzeugung, 
dass ein strengstes Maass an den Erzeugnissen atti- 
scher Kunst aus der Zeit des Perikles vorauszusetzen 


*) Eine Zusammenstellung der „Zeugnisse alter Schrift- 
steller über die Polychromie der griechischen Skulp- 
tnr“ ist bereits in diesen Blättern, No. 9 und 10 d. J. 
mitgetheilt. 
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ist, und dass bedeutende Modificationen je nach den 
verschiedeneu Provinzen, in welchen griechische 
Cultur heimisch war, angenommen werden müssen. 

Letzteres erwies sich besonders durch eine ge- 
nauere Betrachtung der architektonischen Monumente, 
der Art und Weise, wie die Formen derselben in 
den verschiedenen Gegenden gebildet wurden. Wälh- 
rend nämlich an den Monumenten, welche der 
Blüthezeit des attischen Lebens angehören, die For- 
men in grösster Klarheit und Gesetzmässigkeit er- 
scheinen, so finden sich namhafte Abweichungen 
im Peloponnes, sehr bedeutende in Sicilien und 
Gross-Griechenland u. a. O. Und gerade an den si- 
eilischen Architekturen, hat man, wie es scheint, 
eine ausgedehnte Farbenanwendung bemerkt, welche 
unter solchen Verhältnissen mit den schwereren und 
mehr willkührlichen Architekturformen dieses Landes 
allerdings harmonirt, keinesweges aber einen Schluss 
auf die edlen Monumente von Attika erlaubt, wie 
letzteres zu mannigfach irrthümlichen Ansichten An- 
lass gegeben hat. 

Um ein allgemeines System der Polychromie 
für die griechische Architektur in ihrer edelsten 
Entwickelung aufzustellen, war es sodann nölhig, 
die den Formen der Architektur einwohnende Be- 
deutung näher zu erforschen. Auch hier hat sich 
der Verfasser seinen eigenen Weg bahnen müssen, 
indem er in ihnen eben so wenig eine Nachahmung 
roher Constructionen (des Stein- oder Holzbaues), 
als äusserlich symbolische, auf Priestersatzungen be- 
ruhende Bezüge finden konnte. Er suchte sich al- 
lein den künstlerischen Inhalt dieser Formen — denn 
ein wahres Kunstwerk muss überall in sich vollendet 
sein — klar zu machen, und glaubt auch hier zu 
befriedigenden Resultaten gelangt zu sein. 

Indem der Verfasser diese seine Arbeit dem 
Publikum übergiebl, weiss er es freilich wohl, dass 
er keiner der bisherigen Hauptansichten über Po- 
Iychromie Genüge leistet, und dass er sich gewis- 
sermmaassen zwischen zwei Feuer stellt. Doch hofft 
er, dass unbefangene Leser der einfachen Darlegung 
der Thatsacben und den hieraus gefolgerien Schlüs- 
sen ihren Beifall vielleicht nicht versagen und den 
zur Auflösung der obwaltenden Widersprüche einge- 
schlagenen Weg wenigstens im Allgemeinen gelten 
lassen werden. Der Ausdruck des Verfassers und 
seine Darstellungsweise mögen Vieles zu wünschen 
lassen, manche Modificationen dürften durch weitere 


Forschungen und neue Entdeckungen nöthig werden, 
— das Gewicht der vorgelegten Zeugnisse wird 
jedoch schwerlich zu entkräften sein. 

Das Princip der Polychromie in der Architek- 
tur und Sculptur der Griechen war, wie gesagt, 
nur in den allgemeinen Bezügen aufzustellen; der 
Versuch einer Restauration musste dem Ermessen 
der Künstler überlassen bleiben. Um jedoch auch 
einen solchen dem Leser vorzulegen, so hat ein 
Freund des Verfassers, Herr Architekt Strack zu 
Berlin, die Güte gehabt, einen Theil des Parthenon 
mit einigen seiner Sculpturen, wie dies Gebäude 
etwa in seiner Integrität erschienen sein mag, mit 
Farben zu entwerfen. Hiernach ist der vorliegenden 
Schrift eine farbige, aus sieben Platten bestehende 
Lithographie, von Hrn. Asmus sauber gearbeitet, 
beigefügt, und hat der Verf. dem Verleger für diese 
zierliche Beilage, so wie für die geschmackvolle 
Ausstattung des Ganzen gebührenden Dank zu sagen. 

F. Kugler. 


Architektur. 


Architektonische Entwürfe aus der 
Sammlung des Architekten-Vereins 

+ zuBerlin. Zweites Heft. Berlin 1835. 
Architekten-Verein, Kronenstrasse No, 28, 
(In Commission der Nauck’schen Buch- 
handlung.) 


Die einzelnen Entwürfe dieser neuen Folge sind, 
wie die der ersten, aus einfachen nur auf das Pri- 
vatleben bezüglichen Aufgaben hervorgegangen. Was 
an ihnen zunächst erfreulich hervortritt, ist die Tüch- 
tigkeit der Schule, der klare, gebildete Sinn für 
Form und Verhältniss, welcher sich den gegebenen 
Bedingungen mit Freiheit — ohne durch ein stereo- 
types System befangen zu sein — anschliesst. Auch 
diese Blätter geben uns die Bestätigung, dass wir 
der griechischen Tempel-Ordnungen für unsre Be- 
dürfnisse füglichst entbehren können, dass aber ein 
gründliches Studium derselben jederzeit die erspriess- 
lichsten Früchte tragen muss. 

Das erste Blatt enthält einen Entwurf von H, 
Häberlin: ein Schweizerhäuschen, in welchem die 
Bewohner der nahen Stadt Milch und andere Erfri- 
schungen einnehmen können. Der Grundriss bietet, 
durch einfache Befolgung der Erfordernisse, eine 
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malerische Anordnung der Hauptmassen; einen gros- 
sen Saal, der nach drei Seiten Aussicht gewährt 
und rings mit einer Gallerie umgeben ist, und an- 
dere Räume, die sich dessen vierter Seite anschlies- 
sen und frei vorspringen. Die Construction der 
Wände aus Blockholz bot ebenfalls Eigenthümlich- 
keiten dar, die mit künstlerischem Sinne benutzt 
sind; namentlich jene Pfosten, die sich an den Ek- 
ken und Schneidungspunkten der Scheidewände mit 
den Fronten bilden, nach oben zu als reich ge- 
schnilzte Consolen vortreten und so die Gallerieen 
und die weit ausladenden Schutzdächer tragen. 
Die Details — der Fenstereinfassungen, Gurtungen 
u. s. w. — sind mit Geschmack ausgebildet und einige 
derselben in vergrössertem Maassftabe beigefügt. 

Der zweite Entwurf ist von F. Hitzig: eine 
Gärtnerwohnung in einem grossen herrschaftlichen 
Garten. Die besonderen Bedingungen sind auch 
hier zu einem landschaftlich anziehenden Ganzen be- 
nutzt worden: einige’ Räume für die Herrschaft — 
mit einem grösseren Salon im Obergeschoss und ei- 
nem Thürmehen zum Genusse der Aussicht — die 
sich durch höheres Gesammtverhältniss und zierli- 
chere Architektur auszeichnen; daneben die, im ein- 
facheren Style gehaltene Wohnung des Gärtners; 
auf der anderen Seile des Hofes die kleineren wirth- 
schaftlichen Räume, Ställe, Remisen u. dergl.; das 
Ganze in einem einfach klaren Style durch Pfeiler- 
stellungen mit Laubdächern verbunden undgeschmückt. 

Das dritte Bild giebt den Entwurf zu einem 
Vogelhause von A. Dieckhoff. Dasselbe erhebt 
sich in einem Teiche auf massivem achteckigem Un- 
terbau. Ein Untergeschoss ist für grössere Land- 
und Wasservögel bestimmt; das höhere Obergeschoss, 
für die kleineren Waldvögel, um Etwas zurück, so 
dass sich eine Gallerie um dasselbe bildet. Das 
Ganze ist aus Holz construirt und durch Eisengitter 
verbunden. Die leicht geschnitzten und gedrechsel- 
ten Details sind in grösserem Maassltabe beigefügt; 
eine_ zierliche Blume krönt die Spitze des wenig 
geneigten Daches. 

Der Entwurf zu einer Reitbahn von W. Dre- 
witz erscheint in einfachen grossen Formen. Das 
Innere bildet einen weiten, hohen Raum; eiserne 
durchbrochene Bogen setzen sich zu beiden Seiten 
auf Consolen auf und tragen das Fettendach; diese 
Einrichtung gewährt den Eindruck einer heiteren 


Pracht. Die Architektur des Aeusseren dürfte als 
zunächst dem lombardischen Baustyle verwandt zu 
bezeichnen sein. 

Der fünfte Entwurf ist von A. Stüler: ein 
Wohnhaus auf einer, vor dem Thore einer grösseren 
Stadt gegebenen Baustelle, welche mit der Vorder- 
seite an einem freien Platze liegt und auf zwei an- 
dern Seiten von Strassen begrenzt wird. Vortheil- 
hafte Benutzung des schön gelegenen Platzes für 
ausgedehntere Wohnungen, dabei die grösste Ein- 
schränkung des Gebäudes zum Gewinn kleiner Gär- 
ten und Isolirung der Wohnungen waren hier die 
Bedingungen, denen auf zweckmässige Weise genug 
gethan ist. Die äussere Architektur hat eine eigen- 
thümliche Anordnung dadurch erhalten, dass in der 
Mitte der Bel-Etage ein grüsserer Salon angenom- 
men ist, dessen fünf nebeneinander stehende Bogen- 
fenster, die auf einen Balkon hinausgehen, sich durch 
reichere Architektur auszeichnen. Ueber den Archi- 
volten der Fensterbögen bildet sich eine durchbrochene 
Verzierung in den anmuthigsten Formen, welche frei 
vor dem tiefer gelegenen Mauergrunde vorsteht. Die 
Seitenräume sind einfacher gehalten und durch hori- 
zontale und vertikale Bänder eingefasst. Im Ober- 
geschoss erscheinen die Räume über dem genannten 
Salon als eine leichte Loggia und zu ihren Seiten 
bilden sich kleine Piattformen mit freien Altanen. 
Die geschmackvollen Blumengärtehen, die leichten 
Pfeilerstellungen und l,aubgänge auf beiden Seiten 
des Gebäudes sind ebenfalls nicht zu übersehen. 

Das sechste, in farbigem Steindruck ausgeführte 
Blatt, ebenfalls von Stüler, enthält eine Zimmer- 
dekoration für‘ den vorhergehenden Entwurf. Zier- 
lichste Formen des Rankenornaments, die grösste 
Harmonie in der Zusammenstellung der Farben, bei 
der leichtesten Ausführbarkeit, geben diesem Blatte 
einen vorzüglichen Werth. Da wir bereits Gelegen- 
heit hatten, diese Malerei ausgeführt zu sehen, so 
können wir bezeugen, dass der grössere Maassitab 
der Anmuth des Ganzen auf keine Weise Eintrag thut. 

Die Stiche der ersten fünf Blätter vonGrüzma- 
cher und Mandel, die Lithographie des letzteren 
von Asmus sind leicht und klar ausgeführt; das 
ganze Heft, wie das vorige, aufs Geschmackvollste 
ausgestattet und auch in dieser äusseren Beziehung 
empfehlungswerth. 


Gedruckt bei J. G. Brüschcke, Breite Strasse Nr. 9. 
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